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Das 16. Jahrhundert brachte in Italien mit Ludovico Ariosto und Torquato 
Tasso zwei große Dichter hervor, die sich in ihren Werken mit der Welt des 
Rittertums befaßten, das seine historischen Wurzeln in der Treue zum 
Herrscher, in der Verteidigung der Religion und im Schutz der Schwachen 
und der Unterdrückten hatte. Die Befreiung Jerusalems von den Ungläu­
bigen wurde eines seiner wichtigsten Ziele. Tasso schrieb sein Hauptwerk, 
die Gerusalemme liberata, ein Epos, das die Geschichte des ersten Kreuz­
zuges unter der Führung Gottfrieds von Bouillon erzählt, in einer Zeit, in 
der das Rittertum nur in der poetischen Phantasie fortlebte. 

Der hier veröffentlichte Text von Winfried Wehle, Ordinarius für Italieni­
sche und Französische Literaturwissenschaft an der Universität Eichstätt, 
ist die überarbeitete Fassung eines am 15. März 1996 anläßlich der Mit­
gliederversammlung der Deutsch-Italienischen Vereinigung e.V. in Frank­
furt am Main gehaltenen Vortrags. Der vom Verfasser gewählte Titel Tor­
quato Tasso, Sprachritter deutet auf das Ringen des Dichters hin, sich von 
den ihn bedrängenden Ängsten zu befreien und in der Dichtung jene Frei­
heit zu finden, die das Leben ihm verwehrte. Die Gerusalemme liberata ist 
eine literarische Schöpfung voller sprachlicher Schönheiten und mytho­
logischer Bezüge, die den Leser von heute in eine andere Welt versetzt. 

Der Vorstand der Frankfurter Stiftung für deutsch-italienische Studien 
freut sich, mit diesem in kunstvoller Sprache verfaßten Essay die Reihe der 
Jahresgaben fortsetzen zu können. 
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Er steht uns mehr als 400 Jahre fern; nach allem, was man von ihm weiß, 
war er ein schwer zugänglicher Mensch; und sein Werk spricht die fremde 
Sprache hoher Kunst: Torquato Tasso. Dennoch ist er bis heute ein großer 
Name der Weltliteratur geblieben. Man darf andererseits jedoch vermu­
ten, daß sein Saal im weiten Museum der Literatur nur selten besucht wird. 
Sein Fall scheint zwar dem kulturellen Erbe gutgeschrieben. Ansonsten 
aber ist er, gerade in Deutschland, eher ein bekannter Unbekannter. 1 

Dafür lassen sich Gründe nennen. Wenn er, zumal außerhalb Italiens, 
überlebt hat, dann in dem Bild, das Spätere von ihm gezeichnet haben. Die 
große kulturelle Beunruhigung, die sich zum Aufbruch in die Moderne for­
mieren sollte, hat sich Tasso zu einem ihrer Selbstbildnisse erwählt. Ihr 
Interesse für ihn entsprang weithin ihrer Suche nach sich selbst. Der Anstoß 
ging, auch in diesem Fall, von Goethes gleichnamigem Stück aus. Die Wahl­
verwandtschaft des deutschen Dichters ergriff im italienischen Dichter der 
Spätrenaissance einen "gesteigerten Werther".2 Er litt, mehr noch als sein 
eigener Stürmer und Dränger, am Zwiespalt zwischen der unbedingten, 
heiligen Natur und den festgefügten Ansprüchen einer (ständischen) Ge­
sellschaft. Was der Natur ,gefiel', wollte die andere zurückgeführt wissen 
auf das, "was sich ziemt".3 Delacroix hatte diesen Tasso romantisch ausge­
baut. Er zeigte den Unangepaßten im negativen Elfenbeinturm des Ker­
kers, wo ihn die Monster seiner Leidenschaften bestürmten. Leopardi 
suchte ihn dort in seinen Operette moral; und Kanzonen auf.4 Baudelaire 
sieht ihn wie ein Bild von Piranesi, als einen inneren Abgrund (<<Sur le Tasse 
en prison»).5 Die Welt hat ihn verstoßen und dadurch zum Sinnbild des 
Dichters in der modernen Gesellschaft gemacht, da sie jeden Sinn für 
höhere Werte ihrer Nützlichkeitsmoral geopfert hat. So machten sie ihn 
verletzend, weil sie selbst so verletzlich waren, demütig und hochfahrend, 
genial und lebensuntauglich, gebildet, raffiniert, reflektiert und doch 
schwärmerisch spontan, jäh und unberechenbar. Er schien, wie sie selbst, 
an der sentimentalischen Krankheit der Moderne, an Subjektivität zu lei­
den. Schiller: "Der Tasso liegt mir in allen Gliedern".6 Im Grunde hat die 
,romantische' Biographie Torquatos, nicht der Dichter Tasso überlebt. 
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Aus: Giuseppe Compagnoni, Le Veglie di Tasso, Paris 1804 (32. Nachtwache) 
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Warum also seine erhabene Ruhe in der Literaturgeschichte, die gelehrten 
Fachfragen und die Lektüre seiner wenigen Liebhaber stören? Offenbar 
haben unsere unmittelbaren Lebensinteressen nichts mehr mit den Nöten 

seiner Zeit gemein. Zuviele Umbrüche und Veränderungen haben das 
Neue alt werden lassen, das damals eine ,Neuzeit' begründen konnte. 

Geblieben scheint jedoch etwas anderes. Wenn uns seine Fragen und Ant­
worten auch nicht mehr betreffen - in einem Punkt hatte schon er mit Pro­
blemen zu tun, die seitdem ihre Aktualität nicht verloren haben: daß der 
neuzeitliche Mensch seine Identität der Sprache, vor allem der Sprache der 
Literatur verdankt. Mit ihrer Hilfe spielen wir uns auf ein bestimmtes Ver­
hältnis zu uns selbst, zu anderen, zur Wirklichkeit ein. Der Philosoph Lud­

wig Wittgenstein nannte solche sprachlichen Vereinnahmungen deshalb 
"Sprachspiele" .7 Im Grunde unterwerfen sie uns tiefgreifenden Definie­
rungen, Eingrenzungen, die uns festhalten, aber auch festlegen. Nicht sei­
ten prägen sie sich wie Namenszeichen ein, aus deren Einsperrungen man 
sich ein Leben lang nicht mehr befreit. Für diese enge Wechselbeziehung 
zwischen dem, der man ist, und dem, den man sich zuspricht, hat bereits 

die Genesis ein vielsagendes Gleichnis gegeben. Als Adam und Eva den 
Apfel vom Baum der Erkenntnis gegessen hatten, fühlten sie sich plötzlich 
nackt und sie begannen sich zu bekleiden. Warum? Ihre Fähigkeit zur 
Erkenntnis hatte ihnen einen Sinn für Unterschiede gegeben. Ihr naives 

Einvernehmen mit sich, mit dem anderen und der umgebenden Natur war 

verloren; sie wurden sich ihrer selbst als der andere bewußt und dadurch 
fremd. Dem Menschengeschlecht entstand daraus die bis heute fortdau­

ernde Aufgabe, durch Arbeit und Sprache, gewissermaßen mit Wort und 
Tat, sich diese Entfremdung wieder vom Leib zu schaffen.8 In der Sprache 
aber lagen dabei Heil und Unheil dicht zusammen. Gewiß, ihre Kleider vor 

allem machen Leute; aber sie taugt ebenso zu Verkleidungen und Zwangs­
jacken. Kaum einer, so scheint es, hat diese Erfahrung intensiver gemacht 

als Tasso. Er war durch und durch Sprachmensch. Mehr und bedrängender 
als andere hat er deshalb erfahren, was es heißt, sein Selbst-Bewußtsein 
mit der Sprache zu bestreiten. Denn er hatte sie nicht nur zu seinem Beruf 
_ Dichter - gemacht; sie war zugleich auch der einzige Ort in seinem Leben, 

wo er hoffen konnte, heimatlichen Halt zu finden. Entsprechend heftig 
hat sich an ihm gezeigt, welche Macht sie über das hat, was als eigenes 

Leben gilt. Diese Angewiesenheit hat sich in dem Maße noch gesteigert, 
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wie sich zur Moderne hin an der Befreiung von allen Fremdbestimmungen 
wahres Menschsein erweisen sollte.9 
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Es ist allerdings nicht einfach, diesen Tasso zum Sprechen zu bringen. Das 
setzt zunächst Verzicht voraus, vor allem auf die biographische Frage nach 
dem ,wahren' Tasso. Kann man jemanden am Material seines Lebens 
wirklich erkennen? Jemanden wie ihn, der zeitlebens auf andere ange­
wiesen war und sich daher nach ihnen richten mußte? Gerade die besten 

Biographien zeichnen sich dadurch aus, daß der Beschreibende ins Leben 
des Beschriebenen eine Ordnung bringt, die ihm selbst meist verborgen 
geblieben ist. Sein Bild schreibt ihm, strenggenommen, eine über­
zeugende, plausible, scheinbar sachlich begründete - Fiktion zu. 10 Diesem 
Gemachtsein und Gemachtwerden eigener und fremder Lebensvorstellun­
gen ist nicht zu entkommen. Aber ließe sich aus dieser Not nicht eine 
Tugend machen? Daß man nicht fragt, wer Tasso - eigentlich - war, son­

dern wie er sich selbst sprachlich angenommen hat; in welche Geschichten 
er seine vielfach gebrochene und verworrene Persönlichkeit eingetragen 
hat. Mit anderen Worten: ihm sich mit einer Biographie seiner sprachlichen 
Fixierungen zu nähern. Dafür spricht vor allem auch die Zeit, in der er sich 
entfaltete, die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts. Sie ließ eine freie, 

uneingeschränkte Selbstentblößung in gesellschaftlicher Umgebung nicht 
zu. Man hatte sich auch schriftlich den strengen Konventionen zu fügen; 
das Menschenbild der Spätrenaissance war angespannt und verhärtet. 

Die gelehrten Akademien etwa bemühten Aristoteles, den großen anti­
ken Lehrer in allen Geistesdingen, um der Vorstellungskraft der Dichter die 
Flügel zu binden. Sie glaubten dadurch, der um sich greifenden Verwilde­

rung des epischen Gedichts zum Romanzo und Abenteuerroman Einhalt 
zu gebieten. Die Gegenreformation andererseits verhärtete unnachsichtig 
das Denken und den Glauben - mit den Mitteln der Inquisition und des 

Scheiterhaufens. Auf diese Weise glaubte sie die große geistige Wunde 
wieder schließen zu können, die in der Christenheit seit der Reformation 
aufgebrochen war. Und Ferrara, wo im Haus der Este Tassos äußeres 

Lebenszentrum und er Hofdichter war, lag unter dem besonderen Arg­
wohn der Päpste. Sie warteten nur auf eine Gelegenheit, um das Fürsten­

tum unter ihre Macht zu bringen. 

5 



Wenn Tasso sich also von "Dämonen", "Furien" und "Geistern" belagert 
fühlte, wie er selbst sagte, dann hatte er sie einzusperren in die zugelasse­
nen Geschichten und Formen, die seine Zeit dafür zuließ. Sie stand auch 
unter starken Versprachlichungszwängen. Um so erstaunlicher ist, wie be­
flissen, ja geradezu besessen Tasso sich diesen Disziplinierungen als 
Dichter und Mensch zu fügen sucht. Zumindest in diesem Punkt ist er 
keineswegs ein Aufständischer gegen die höfischen und akademischen 
Sitten des Dichtens, wie seine modernen Geistesverwandten ihm unter­
stellten. Er mußte ganz offensichtlich in den bestehenden Ordnungen 
solange einen bergenden Raum und nicht ein Gefängnis gesehen haben, 
als er hoffen durfte, sich in ihnen ordnungsgemäß ,verwirklichen' zu kön­
nen. Er ist darüber stilbeherrscht geworden wie kein anderer. So sehr, daß 
man erst Briefe, Gelegenheitsgedichte oder kleinere Schriften befragen 
muß, um den schneidenden Kontrast in seinem aufgebrachten Wesen zu 
erfassen. Auf der einen Seite stehen seine moralischen Dialoge, hohe 
italienische Prosa, oder die raffinierte, klangverwobene Poesie, die schein­
bar schwerelos hingeworfene Gelegenheitslyrik, die jeden Anlaß perfekt 
in die Fremdsprache der antiken Bildung zu tauchen wußte; und, natür­
lich, die Gerusalemme liberata und die Gerusalemme conquistata, die 
beiden Fassungen seines großen Jerusalem-Epos. Er hat sie mit einem 
poetischen Kunstverstand verfaßt. wie er keinem anderen seiner Zeit zur 
Verfügung stand. Auf der anderen Seite aber steht seine siebenjährige 
Zwangsverwahrung im Alten Schloß zu Ferrara, dann im Hospiz von 
St. Anna, einer geschlossenen Anstalt. Er hatte einen Diener am Hof mit 
dem Messer angegriffen; vor versammelter Gesellschaft das Haus der Este, 
seine Gönnerinnen und dessen Regenten, Alfons 11., der seine Existenz 
stabilisierte, geschmäht - dies ließ auf schwere Zerrüttungen seines 
höfischen Verstandes schließen. Eine gewöhnliche Geistesgestörtheit war 
das gleichwohl nicht. So hat es auch Montaigne gesehen, einer seiner 
hohen Besucher in St. Anna. Er hielt seinen Wahn für eine auszeichnende 

dichterische Krankheit. 11 
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Merkwürdig: bei allen Annäherungen an seine Person - auf Tassos Worte 
selbst wurde dabei kaum gehört. Man hat ihn immer woanders gesucht. 
Dabei darf er, nach heutigen Begriffen, als höchst intellektueller Autor gei­
ten und als ein Narziß obendrein, der ständig auf sich selbst fixiert war. 
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Tasso hat alles, vor allem auch sich selbst und noch in den düstersten 
Momenten seiner Existenz, eingehend selbst reflektiert. Warum ihn also 
nicht bei ihm selbst, in seinen Selbstbezeichnungen suchen, ihn beim eige­
nen Wort nehmen? Sein dunkler Genius ist eine Sache; eine andere - die 
zugänglichere -, wie er sich sprachlich zu ihm gestellt hat. 

In zahllosen Briefen - fünf umfangreiche Bände sind erhalten 12 - hat er 
selbst das Maß angegeben, nach dem er sich beurteilt. Sie eröffnen eine 
Art rückwärtigen Eingang in sein sonst so höfisch und artistisch verschlos­
senes Bild. Wenn er einen Zusammenhang in seinem zerrissenen Leben 
empfunden hat, dann, so geben die Briefe zu verstehen, den einer tiefen, 
geradezu traumatischen Kränkung. Sie ist bereits im ersten erhaltenen 
Brief aus dem Jahre 1556 wie eine Lebensformel fest umrissen. Tasso war 
damals kaum zwölf Jahre alt. Er leistet darin geradezu einen existentiellen 
Offenbarungseid: «un povero gentiluomo caduto in miseria e calamita 
senza colpa sua e per conservazione de l'onore».13 

Haus und Familie, die beiden tragenden Sozialsysteme der Zeit, sind ins 
Unglück und Elend geraten und zerstört. Der Vater Bernardo, selbst Hof­
mann, Dichter eines Epos (Amadigi), Diplomat, ist seinem Herrn in die Ver­
bannung gefolgt und hat Neapel verlassen. Der Sohn begleitet ihn. Seit­
dem erleiden sie das zeittypische Schicksal des Exils. Sein Leben lang hat 
sich Torquato als Entwurzelter, als Flüchtling gefühlt. Seine Kanzone «AI 
Metauro» legt davon lyrisches Zeugnis ab. 14 Er war, ohne Mutter, die 
zudem schon 1556 stirbt, affektiv verwaist; sozial schutzlos und materiell 
ungesichert durch den Verlust von Besitz und Erbe. Diese frühe, dreifache 
Verletzung seines Lebens ist bis zu seinem Ende nicht mehr verheilt. Er 
konnte sich auf keine Heimwelt zurückbeziehen; wurde seiner Umgebung, 
vor allem aber sich selbst fremd und blieb sich doch immer gleich. So ließ 
er seinen Wortführer Tancredi im Epos vom Befreiten Jerusalem sagen. 15 

Diese ursprüngliche Kränkung war es, so bekennt bereits der Zwölf jährige, 
die ihm "den Geist verwirrt hat". Im Grunde war es seine Vertreibung aus 
dem Paradies. In seiner späteren Krankheit tritt also gewissermaßen nur 
nach außen, was ihm schon früh zugefügt wurde. 
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Was tun? Tasso, der Ausgewiesene, der Ungeborgene, reagiert auf seine 
Weise. Im Grunde trifft er eine Lebensentscheidung. In dem Maße, wie ihn 
seine Fremdheit bedrängt, beginnt er sich dort anzusiedeln, wo er sich ein­
zig sicher gefühlt haben mochte: in der Sprache. Als Höfling hatte ihn dar­
auf ohnehin die «scienza civile» seiner Zeit verpflichtet. Die erste begriff­
liche Unterkunft aber, die er sich und seinem Elend anwies, war Fortuna. Er 

ist diese sprachliche Verbindung bereits im ersten Brief eingegangen, und 
sie hat ihn bis zum letzten Brief, kurz vor seinem Tode, nicht wieder losge­

lassen. Fortuna ist der Name für seine Art von Weltschmerz. Sie macht er 
für die unaufhörliche Feindschaft zwischen sich und der Welt verantwort­
lich. Deshalb gleicht sein Leben einer ständigen Flucht vor ihren Schlägen. 
Umgekehrt verkettet er sich nur noch mehr mit der Macht ihrer Bilder und 

Anzeichen: es sind dies Verfolgung, Unrast, Räume des Draußen, wo Ver­
wirrung, Kampf und Tod herrschen. Sie legen ihn auf das Bewußtsein eines 
ewig Bedürftigen fest. Jeder Ort, an den er kommt, kann für ihn allenfalls 
nur Zuflucht sein, keine Bleibe! Seine Anbindung an Höfe, Klöster und 

Mächtige der Zeit hat hier ihren eigentlichen Beweggrund. Er mag zwar 
fordernd, ja anmaßend auf Respekt für sich und sein Werk bestehen. Aber 
auf den Gedanken, selbst Herr seines Lebens werden zu können, ist er nie 

gekommen. Durch Fortuna war er Zeit seines Lebens außer sich. 

An einer der öffentlichsten Stellen seines Werkes, in den Huldigungs­

strophen seines Befreiten Jerusalem, hat Tasso die Wirkung Fortunas 
geradezu programmatisch benannt: als <furor>, Raserei (I, 4).16 Furor aber, 

als Inbegriff von Fortuna, macht den, den sie unablässig verfolgt, zum 
«furioso». Wenn Begriffe Mauern errichten können, dann war Tasso von 
Anfang an der Gefangene dieses Wortes. Schon der Student, in Händel mit 

der Autorität verstrickt, muß sich «per il furore della giovinezza» zurecht­

weisen lassen. 17 Als er später im alten Palast von Ferrara, dann in der 
Anstalt von st. Anna festgesetzt wurde, geschah dies im Namen eines 

«furioso». Es scheint nur nach außen zu treten, was ihn immer schon 
betroffen hat. Das Wort holt ihn wieder in den "Furien" seiner Wahnbilder 
im Gefängnis ein, die Delacroix gemalt hat und im Grunde nur seine inner­
liche Verhaftung widerspiegeln. In seinen Selbstdiagnosen bekennt er sich 
dazu wie zu einer abgründigen Auszeichnung 18: er verlangt Nießwurz­

extrakt, das antike Heilmittel, das an Heroen und Philosophen verabreicht 
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wurde, wenn ihr heiliger Zorn über alle irdischen Verhältnisse hinaus 
geschossen war. Mit einem gewöhnlichen «furioso» wollte er nichts zu tun 
haben. 

Doch damit längst nicht genug. Dieses Zeichen der ,Entgeisterung' folgt 
ihm auch sonst wie ein Schatten. Daß er, trotz frühester Attacken, den 
Angriffen seiner Fortuna überhaupt so lange hatte standhalten können: 
auch dies konnte er seinem furios aufgebrachten Gemüt zuschreiben. 
Melancholielehre ebenso wie die Dichtungstheorie der Zeit wußten aus 
ihm heilsames Kapital zu schlagen. Sie sahen in ihm, richtig angeleitet, die 
positive Entgrenzung des <furor poeticus>, der dem Dichter den Aufstieg in 
die ewige Heimat des Nachruhms versprach. 19 Für den Sprach menschen 
Tasso der einzig adäquate Ausweg aus seiner exzentrischen Lebenslage. 
Entsprechend leidenschaftlich hat er ihn gesucht. Nach dem Vorbild des 
dichtenden Vaters verschreibt er sich - mit dreizehn Jahren! - dem literari­

schen Projekt schlechthin, das den Dichter zum Dichter macht, dem 
Heldenepos. Bereits mit 15 ist das erste Buch, mit 17 sein Jugendwerk 
Rinaldo verfaßt. Mit 31 hat er das Befreite Jerusalem abgeschlossen - und 
doch seine poetische Erlösung im Epos nicht gefunden. Unmittelbar an­
schließend beginnt er, als Projekt seiner Einsperrung, mit der Revision der 
Gerusalemme liberata. Sie dauert länger als die Abfassung selbst. 1593 

erscheint sie als Erobertes Jerusalem. Nicht lange danach, am 25.04.1595 ist 
Tasso tot. Wenn die Sprache die einzige wirkliche Bindung seines Lebens 
war und die Dichtung sein einzig wahres Refugium, dann bestand der Sinn 
seines Lebens in diesem Epos. 
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Von seinem Gelingen also hing alles ab. Doch welch doppelt unerhörte 
Herausforderung hat er sich dadurch zugemutet. Statt ihn aufzufangen 
und zu stabilisieren, fügte es seiner Entzweiung, von der er sich gerade 

befreien wollte, eine gravierende Verschärfung hinzu. Zum einen erwar­
tete seine antikebegeisterte Zeit von einer poetischen Renaissance im 
Grunde nur den einen Beweis: das Epos, das sich mit den erhabenen Mei­

sterwerken Homers und Vergils messen lassen konnte. 2o Ja es sollte sie -
dem christlichen ,Fortschritt' über die heidnische Welt mußte Rechnung 
getragen werden - sogar noch überbieten. So verlangte es das Gebot der 

<aemulatio>. Doch dieser gelehrte Wetteifer war noch nicht alles. Ein natio-
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naler kam zum anderen erschwerend hinzu. Die italienische Sprache besaß 
zur Zeit Tassos bereits faszinierende epische Werke, und gerade in Ferrara 
selbst. Tasso hatte am Hof Alfons 11. die dichterische Nachfolge von Boiardo 
und Ariost angetreten. Hier ein Epos verfassen zu wollen hieß deshalb 
zugleich, an den Orlando innamorato des einen und vor allem an den 
Orlando furioso Ludovico Ariosts anzuknüpfen und sie zu übertreffen - ein 
gewaltige Aufgabe auch dies: der Orlando furioso war der bewunderte 
Gipfel volksprachlicher Dichtkunst in dieser Zeit. Und - da ist sie erneut, 

Tassos fatale Verstrickung mit dem Namen «furioso». 

Wieder bot sie ihm Chance und Verhängnis in einem. Denn Ariosts 
Roland ist zwar der größte Held des Abendlandes. Aber nur, solange er 
seine leidenschaftliche Energie in den Dienst der gerechten, christlichen 
Sache stellt. Wo er sich ihr sinnlich und selbstsüchtig hingibt, in Gestalt von 
Angelica, der schönsten Frau der Welt, verliert er den Verstand und wird 
zum «furioso», zur ,krankhaften' Entstellung einer ritterlichen Gemein­
schaftsidee. Wer sich, wie er, subjektiv so gehen läßt, gibt jeden Sinn für 
objektiv gültige Werte auf. Für Tasso bot sein Fall deshalb eine außeror­
dentliche Versuchung auch in ganz anderer Hinsicht: gab es - damals -
denn eine passendere Krankengeschichte als die des Orlando, der an der 
Macht einer Frau irre wird und so mit höchster epischer Autorität 
bestätigt, daß, wer sich übermenschlichen Anstrengungen stellt, geradezu 
ein Recht auf allzu menschliche Gefährdungen hat? Konnte Tasso nicht mit 
dem «furioso» Ariosts die Wirren seines Geistes rechtfertigen, die ihm 
seine <femme fatale> zugefügt hat, Fortuna? Durfte er sich nicht unter dem 
Schutz der höchsten poetischen Wahrheit wissen? Auch ihn hatte es doch, 
wie die Ritter des Epos, in die Fremde, in Feindesland verschlagen, wo er 
gegen höchste geistige, weltliche und leibliche Gefahren zu kämpfen 
hatte. Der feindliche Raum, in den die Ritter gerieten, war aber das Reich 
des Unglaubens, des Irrtums. Wen es dorthin verschlug, verfiel einem ent­
sprechenden Bewegungsgesetz, dem Irren.21 Man wurde zum irrenden 
Ritter, der Verkörperung des guten Prinzips, das zur Bewährung einer 
unguten Umgebung ausgesetzt wird. In dieses gefährliche Dilemma hat 
Tasso die Ritter seines Jerusalem-Epos gebracht. Und - mehr noch - er hat 
diese Rolle für sich selbst beansprucht! An der offensichtlichsten Stelle sei­
nes Werkes, dem Beginn seines Epos vom Befreiten Jerusalem, nimmt er 
eine der aufschlußreichsten Selbstzuweisungen vor. Dort heißt es: «Tu, 
magnanimo Alfonso, il qual ritogli al furor di fortuna e guidi in porto me 
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peregrino errante, e fra gli scogli e fra I'onde agitato e quasi absorto, que­
ste mie carte in lieta fronte accogli»22: er selbst ist, mit der ganzen Trag­
weite dieser Identifikation, ein «peregrino errante», ein verirrter Dies­
seitswanderer und damit seinen Rittern ebenbildlieh. Hier also, in diesem 
hochsensiblen Bildbereich, hatte seine verwirrte Existenz ihre ruhmver­
heißende sprachliche Unterkunft gefunden. 
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Tasso muß die literarische Biographie seiner Ritter begierig aufgenommen 
haben. Mehr als einmal ruft er in seinen Gedichten Odysseus, ihren antiken 
Patron an und rechtfertigt mit ihm seine von Fortuna erzwungene Irr­
fahrt. 23 In seinen Briefen schiebt er seine ganzen Verfehlungen, Extrava­
ganzen und Krankheiten auf diese ritterliche Irrtumsanfälligkeit. In der 
Sprache seiner dichterischen Helden fordert und erwartet er für ihren 
Dichter dieselbe Nachsicht, wie sie ihnen das Epos zugesteht. Doch was 
wäre seine, ihn entschuldigende Heldentat? Es ist sein Heldenepos. Am 
Ende der Renaissance konnte man wahrhaft Ritter längst nur noch in fikti­
ver Gestalt sein, im Turnier, in der Abstammung, in der Kunst. Und selbst 
als poetische Illusion hatte Ariost bereits sein ironisches Spiel mit ihm 
getrieben - sehr zum Vergnügen seines raffinierten Nachfahren, des Hof­
mannes. Welt und Idee des Ritters waren im Grunde geschichtlich 
erschöpft; in Italien ohnehin. Wer dennoch an ihnen festhalten, sie gar 
erneuern wollte, der mußte sie, unter Aufbietung des höchsten mensch­
lichen Kunstverstandes, ins Gedächtnis der Dichtung eintragen. Die hel­
denhafte Energie der Ritter konnte deshalb bestenfalls noch im <furor poe­
ticus> des epischen Dichters fortleben. Durften dann aber nicht auch die 
Dichter, die ihre Existenz sicherten, die Freiheiten - Tugenden und Fehler­
für sich beanspruchen, die sie für ihre ,wunderbaren' Taten in Anspruch 
nahmen? In diesem Sinne mußte Tasso sich als Sprach ritter verstanden 
haben, als der größte, den das 16. Jahrhundert hatte, und das Epos war 
sein neuzeitlicher Gral. 

Doch kann ein solcher Selbstentwurf nach dem Vorbild der Dichtung 
gutgehen? Die nichts anderes tut als daß sie ein altes, innerlich überlebtes 
Tugendbild unter den Denkmalschutz einer gelehrten, genialischen 
Dichtung stellt? Tasso mußte unweigerlich in die Falle zwischen einer 
hochentwickelten Sprachkultur und einer abgestorbenen Lebens-
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vorstellung geraten. Man muß seine Briefe lesen, um zu erspüren, wie sehr 
ihn dieses Dilemma bedrängt hat. Früh läßt er einzelne Gesänge seiner 

Gerusalem
me 

zirkulieren, um zu prüfen, wie sie ankommen und ob er 
neben Ariost bestehen kann. Auf den kleinsten Einwand reagiert er des­
halb überzogen.24 Die Anerkennung aus seiner Umgebung reicht ihm 
nicht. Er braucht sie in höchstem Maße, damit sein Sieg über die Gattung 
des Epos ihm jenen festen, unanfechtbaren Platz in der Welt erobert, den 
ihm Fortuna so vehement verwehrt. Doch wann konnte Tasso sich dieses 
Sieges, dem Ende seiner Irrungen je sicher sein? Als er jedenfalls 1575 das 

Befreite Jerusalem beendet, ist er geradezu panisch darauf aus, das Werk 
sich als unvollendet zu erhalten: er beginnt sofort mit der Überarbeitung, 
auS der schließlich die zweite Fassung hervorgeht, das Eroberte Jerusalem 

(1593). 

Die Gründe dafür liegen auf der Hand. Tasso hat durch das Epos, das ihn 

retten soll, abermals eine schwere Verfolgung Fortunas erlitten. Der stets 
Schutzbedürftige hatte den Wert seines Gedichts vom Urteil seiner 
ZeitgenoSsen abhängig gemacht: von seiner Aufnahme bei Hof, von den 
Dichterakademien, der Inquisition. Ariost wäre das nie passiert. Als daher 
aus dem Lob seiner Umgebung vor allem Neid, Argwohn und Pedanterie 
sprachen, war er zutiefst verunsichert. Seine Verwirrung schlägt in Irre-sein 
um; seine Befangenheit endet in Gefangenschaft. Was ihn hätte befesti­
gen sollen, hat ihn so labil gemacht, daß man ihn festhalten muß. Ikarus, 
der vom Himmel stürzte, weil er sich zu hoch wagte, drängt sich ins Bild 

seiner Gedichte auS dieser Zeit.25 Die Briefe lassen kaum einen Zweifel zu: 
sein ausbrechender Wahn entspringt einem melancholischen Zusammen­
bruch. Das ,Befreite' und ,Eroberte Jerusalem', die vor allem ihn selbst 
hatten ,befreien' und ,erobern' sollen, hielten ihn nur fester in der Zer­
rüttung seiner selbst fest . ..Ich bin nichts, weiß nichts, kann nichts und 
will nichts", schreibt er in einem selbstzerstörerischen sprachlichen Aus­

bruch nieder. Im sei ben Atemzuge aber möchte er von den Freunden 
geschmeichelt, von Dienern bedient, Domestiken verwöhnt, von den 
Mächtigen geehrt werden; die Dichter sollen ihn feiern und das Volk auf 
ihn mit Fingern zeigen.26 So redet nur, wer gänzlich außer sich ist. Nicht 

selten entsteht der Eindruck, daß er seine geistige Verirrung dazu benutzt, 
um sich mit ihr vor den übermenschlichen Erwartungen an den ,Ritter' der 

Sprache zu schützen. Offenbar soll ihn jetzt das retten, vor dem er gerade 

Rettung gesucht hat. 
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Hier schließlich, in seiner größten N 
wohl schwersten Grund' . ot, offenbart der Bed " . . seiner Irntation Ab h rangte den 
rI~gt er mit einer Diagnose seines z' we r~nd zwar, aber immerhin 
trifft: daß sich jetzt am Dicht .ust~ndes, die ihn offenbar im K ' 
anged' ht h er verwirkliche wa ern . IC et abe. Seine Fiktion ist zu s' ' s er zuvor seinen Helden 

n"ht
j 

m;t platon;schen und a,;stoteHsc~;:: leben gewmden. Hatte ., 
von< uror>. und <amor> bei seinen Held . r.gu~.e~ten, die Ausbrüche 
nen der Sinnestäuschung d zen, Ihre Anfailigkeit für die D" 
h Id' ' es aubers d M . amo­
. e Ischen G~mütszustand anerkannt? I~S er . agl~ ~Is ursprünglichen 
Immer auch In eigener Sache D g~helm pladlerte er dabei wohl 
neue D' . ann aber nimmt d F II Imension an: er betrifft den er a Tasso eine ganz 
Sprache, Sprachkunst und Leb elementaren Zusammenhang en. von 

8 

Zwar kam Tasso mit sich und . er t I' seiner Umgeb k s aun Icherweise wußte Ib' . ung aum zurecht. Do h 
I . h er se st In sein t" b . c ynsc en Notrufen noch . en ru sinnigsten Briefen d 

d auselnande I un 
en enwollende Schwermut" geht auf .rzu.egen warum. Seine "nicht 
standes- und Vorstellungskraft zurück :71~ tiefes ~erwürfnis zwischen Ver­

gebrac~t. Im Gegensatz zu ihnen litt ~ as h~t Ihn .den Modernen nahe­
U.nverelnbarkeit zweier Seelen' . r allerdings nicht eigentlich an der 
el~seitigung: daß der Verstand 1;0 e~ner. Brust. Seine Gefährdung war Ver­
wirren Phantasie, die Herrschaft ,,~ gerl~sen von den Bilderstürmen seiner 
scheidet ihn grundlegend vo .u er sein Bewußtsein verliert. Das unter 

n seinen spät -
ten,. um der Freiheit der individuell eren Wahlverwandten. Sie woll-
Streit zwischen Geist und N t en Selbstentfaltung willen den alt . a ur gerade . h ,en 
tisch offenhalten und jede nlc t entscheiden, sondern dialek-
Fühlen und Wollen z . s unserer menschlichen Vermögen De k 

. ' u seinem Recht k ' n en, 
den sie dabei litten, zeigt wie h . ommen lassen. Der Weltschmerz 

, sc wer Ihnen diese Autonomie fiel. ' 

Tasso hingegen hatte e' W' In ganz ande A I' Iderstreit schlichten zu k" res n legen. Er glaubte diesen 
. onnen vor alle' ' 

gungSZIel hatte' das Ideal d ' m, weil er ein klares EI'n' 
M . es verstande I" 1-

.enschen.
28 

Genau dieses ab sg~ elteten, Sittlich disziplinierten 

NI.veau, zum Verhängnis: es ~~c~~;di~~hm persönlich, auf höchstem 
leidenden wie ihm stellte die L h d kulturkrank. Einem Gemüts­
wandt hatte, nicht nur <furo; r~et~r Melanc~oli.e, die er auf sich ange-

p cus>, Genie In Aussicht Er d f . ur te 
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durch ein göttliches Feuer in ihm entfach~ wi.rd, 
zugleich glauben, daß da .. I. h ko·· nnen Von seiner KrankheIt eIne 

. . .. rde vergott IC en· ... . 
das ihn seinerseIts wu . h also durchaus zeltgenossl-

. ht bzulelten entsprac . 
Berufung zum DIC er a .' und gar darauf eingegangen. WIe 

Schen Vorstellungen. Und Tasso Ist ganz so .. hnen wären dies hat er 
. ·t· ander auszu ' 

Sinnlichkeit und SittlichkeIt ml ein A k diens ausgemalt. Sein Schäfer-
sich im anmutigen Gedankeng~rten. r

h 
a Gestalt verliehen. Daß so viele 

. (1573)29 hat ihm IIteransc e . I 
spiel Amtnta hl d aufgebrochen sind, hat vle 

. d· b elegene Wunsc an . 
Kulturmüde In leses a g dk t menschlicher Lustorte findet 

t Auf der Lan ar e . . 
mit seiner Lage zu uno d Wollust über den Armlda Im 

. h n dem Garten er , 
man es gleichsam ZWISC e d. hr·lstl·lchen Ritter reihenweise ver-

h hpo und dem le c 
Jerusalem-Epos errsc h d·e kunstvollen stilbewußten 

. d Seite ste en I ' . 
fa llen Auf seiner an eren ·t be·1 Arm·lda zeigt sIch . . \". t 31 JenseI s, ' 
Innenhöfe der Renalss~nce-pa as e. im Naturzustand; sie macht alle 
menschliche SinnlichkeIt. entfes~el~en Roland Ariosts und den Rinaldo 
"furios", rasend vor BegIerde, wle

t
. h n Bann geschlagen, der ihnen den 

. d· chweren ero ISC e d 
Tassos. SIe wer en In s . . ... her Veranlagung, ist die Natur ganz un 
Verstand raubt. DiesseIts, In ho.flsc. . h verz·lertes zeremonielles, raffi-

b h ht wIe ein relc ' 
gar übertragen, e errsc hl. h m Kunstverstand in Zucht genom-

. . d von mensc IC e 
niertes ZItat: sIe wur e t gen Anordnungen von Ehre, 

.. . k·t ßte sich den s ren . 
men. Ihre Urwuchslg el mu h d·leser kulturell gebändIgten 

. f"" n Tasso hat auc 
Stil und ProportIon uge.. .. seiner von Petrarca ausgehenden 
Sinnlichkeit ein Denkmal .er~chtet. ~chenen Sprachgarten.32 
Liebeslyrik und ihrem zykllsc verwu 

.. nd überall sonst, wo die Natur dem Men-
Im SchäferspIel Amtnta aber u k n darf geht er dem Ideal 

. b ntgegen omme , 
schen als Frühling des Le ens e h Es ist als ob sein Stück dem 

.. .. h ten Menschen nac ., d· 
eines mIt sIch verso n .. Id Botticelli, La Primavera, hul 1-
großen, allegorischen Thesenge~a e voFn .. hl.lngsbild macht er das mäch-

h· t inem eIgenen ru 
gen wollte. Denn I~ er se d das Goldene Zeitalter. Jedem war 
tige Urbild aller hellen Natur gelten d'. . h Glu·· ck von dem es kündet, 

ßt d ß das para leslsc e , 
zwar nur allzu bewu , a h I· ßen sich damit noch immer 

I I n war 33 Dennoc le . . 
ein für alle Ma ver ore ... h M chbild formulieren. Ein zelt-

. neuzeltllc es ens . 
Ansprüche an ein neues, . h t d· Frage um die es in ArkadIen 

. ·1 h J C Scallger a le , 
genösslscher PhI osop , . . '. d ·chts anderes als Leidenschaf-

f ßt· Tugenden Sln nI 
geht, so zusammenge a . ':. . " Was uns demnach von Natur aus 
ten, d~ der Verstand gemaßlgt .. hat ~ h aterial von Menschlichkeit, das 
bewegt, ist nicht etwa nur ungefu~es 0 m der Verstand disziplinarisch 
erst von _ sittlicher - Bedeutung ISt, wenn es 
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verarbeitet hat. Vielmehr hat er diese primäre Lebensenergie angemessen 
dem Bild des Menschen gutzuschreiben. Das zumindest behauptet Tasso 
sinngemäß im Chorlied seines Aminta: "Erlaubt ist, was gefällt". In ihm 
tritt das eigentliche Neue von damals heraus: der Mensch kann sich mit sei­
nen inneren Gegensätzen aussöhnen - wenn er aus sich ein Kunstwerk 
macht. Aminta bekommt am Ende seine Silvia; Amor darf einen brisanten 
Sieg feiern, weil die leidenschaftlich entbrannte Natur Amintas in einem 
langen Liebesdienst soviel an Selbstbezogenheit eingebüßt und an 
Bewußtheit gewonnen hat, daß die Liebe ihn nicht mehr völlig blind 
macht für den anderen und in ihm nur das ,Objekt' ihres subjektiven 
Begehrens sieht. Sich von der Liebe nicht nur verzehren zu lassen, sondern 
ihr zu dienen heißt, dem Stoff eine Form geben: <ars amandi>! 

9 

Doch Tasso hat schon am eigenen Leibe auch erfahren, was es wirklich 
bedeutet, nach Art der Kunst - natürlich sein zu wollen. Er ist mit dieser 
Paradoxie genauso wenig fertig geworden wie Rousseau, die Scapigliati 
oder die Surrealisten. Allerdings hatte dies bei ihm ganz andere Ursachen. 
Womit Arkadien positiv menschliches Glück begründet, daß nämlich die 
Vernunft der harmonischen Entfaltung der Sinnen natur dienen soll (und 
nicht umgekehrt), das schien Tasso und anderen schon in ihrer Lebenswelt 
möglich, in der kultivierten Gesellschaft der Höfe. Nicht nur die ständische 
Verhaltenslehre hatte dem <cortegiano> bereits nahegelegt, seine soziale 
Rolle als ein sprachliches Kunstwerk aufzuführen.34 Auch die Aufführung 
des Aminta selbst schien dafür den besten Beweis zu liefern. Sie fand 1573 
auf der Po-Insel Belvedere bei Ferrara statt. Kulisse waren der Schloßpark 
und sein Lustwäldchen. Die Figuren des Stücks ließen offensichtliche 
Durchblicke auf Personen des Hofes zu. Man darf annehmen, daß sie zum 
Publikum der ersten Aufführungen gehörten, ja daß das Stück mit ihnen 
zusammenfallen sollte. Wo sich Kunst und Wirklichkeit so annähern, ja 
ineinander übergehen, kann da nicht der kunstliebende Hof, der dies 
möglich macht, als der ideale Ort einer neuen ästhetischen Selbsterfah­
rung des Menschen erscheinen? Im Rücken des Premierenpublikums lag 
das Lustschloß Schifanoia, das Sanssouci des Hauses Este.35 Es darf gera­
dezu als eine Kultstätte dieser neuen, aus dem Geist der Kunst geborenen 
Kultur gelten. Nach außen grenzen seine strengen Mauern die fürstliche 
Elite gegen die Stürme eines unsicheren Lebens ab. Um so strahlender 
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heben sich dadurch innerhalb die allegorischen Versprechungen der Fres­
ken im "Saal der Monate" ab. Sie legen ein gemaltes Glaubensbekenntnis 
zu Venus ab, zum sanguinischen Frühling des Lebens, der im Zeichen des 
kreatürlichen ,Werdens' steht - es ist dieselbe Naturordnung, die Tasso in 
seinem arkadischen Spiel verherrlicht und in seinem Dialog über die 
Familienführung (1580) prinzipieller bespricht.36 Darüber hinaus wölbt 
sich über seinem Stück der Horizont der prunkvollen Festspiele, die den 
Ferrareser Hof zwischen 1561 und 1570 zu einer der ersten Bühnen kultu­
reller Selbstdarstellung machten. Sie führten die alten, ritterlichen Tugen­
den, die ihre ständischen Vorrechte begründen sollten, geradezu als 
chevalereske Opern auf. Der Ernst des Lebens wurde mit der Heiterkeit der 
Kunst verfochten. Die Mitglieder des regierenden Hauses selbst hatten 
darin die Hauptrollen übernommen. Für alle sichtbar gingen so die 
machtpolitisch Herrschenden in ihren weltfernen Idealbildern auf und soll­
ten es auch. Nicht in der Realität, in der Kunst fand ihr Leben die höchste 
Erfüllung: sie spielten, was sie nicht sein konnten. Heute würde man diese 

Selbstinzenierungen als ,ideality show' bezeichnen. 

Tasso betraf diese Illusion nicht nur als Dichter im Hofamt; kaum einer 
war auf sie auch so angewiesen wie er. Sein einziger Halt im Leben war die 
Kunst. Würde sie deshalb im Leben herrschen, wäre auch er Herrscher. Von 
daher erklären sich wohl seine unmäßigen Ansprüche an sich und seine 
Umgebung. Der sentimentalische Gegensatz zwischen Dichter und Gesell­
schaft war ein Problem, das Goethe, Lord Byron, Baudelaire in ihn gelegt 
haben; Tasso selbst war Höfling und wollte es sein. Er hat nie aus den 
Augen verloren, daß Kunst damals erst durch die Mächtigen, der schöne 
Garten durch die umgreifenden Mauern erhalten wurde. Sein Unglück 
bestand vielmehr darin, daß er als Verfolgter Fortunas die Zusammen­
hänge verkehrt hatte. Das war sein Wahn. Noch auf lange Zeit hat der 
Dichter zuerst dem Fürsten zu dienen, nicht der Fürst dem Dichter behilf­
lich zu sein, sich selbst zu verwirklichen. So endet Tasso zwiespältig, wie er 
gelebt hatte, als Opfer der Bilder, die er gerufen hatte. Dennoch galt er bei 
seinen Zeitgenossen bereits als der große Dichter. Für sich selbst aber blieb 
er bis zuletzt ein irrender Sprach ritter. Der mit den poetischen Waffen der 
Kunst aufgebrochen war, um das ihm fremde, bedrohliche Leben zu 
besiegen, aber den ungleichen Kampf nicht hat gewinnen können. Für die 
Literatur war es allerdings ein Glücksfall. Denn hätte er seinen Kampf 

gewonnen, wäre der Dichter in ihm wohl verstummt. 
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